Nachtrag.                                                                                                                    
Einleitung.
Die vorstehenden, persönlichen  Erlebnisse wurden von mir in der Zeit von Dezember 1943 bis September 1944 nieder geschrieben, als ich Refraktär in verschiedenen Verstecken das Ende des unsinnigen II. Weltkrieges abwartete. 

Ich  möchte hier die stellenweise etwas unverständliche und verschlüsselte Beschreibung verschiedener Ereignisse und Personen sowie  etliche rätselhafte, anonyme Ortsbezeichnungen erörtern.
Da ich damals mit der Möglichkeit rechnen musste, dass mein Manuskript der  Gestapo( Geheime Staatspolizei) bei einer eventuellen Hausdurchsuchung in die Hände fallen könnte, wollte ich vorsichtiger Weise vermeiden, dass im Text implizierte Personen  mit Leichtigkeit von den Nazischergen hätten identifiziert werden können. Heute stelle ich mir allerdings die Frage, ob diese Vorsichtsmassnahmen  - gesehen die radikalen Untersuchungs - Methoden der Nazi-Polizei -   im Ernstfall viel Erfolg gehabt hätten.

 Es sei denn! Ich möchte aber auf jeden Fall etwas mehr Klarheit und Durchsicht in verschiedenen Szenen und Situationen  bringen, damit  etwa uneingeweihte Personen  und solche Menschen, die die damalige Zeit nur vom Hörensagen oder aus Berichten vom II. Weltkrieg her kennen, die in jener Zeit bestehende Atmosphäre besser begreifen können.

I.Kapitel: Flüchtige Begegnung 

Im ersten Kapitel des Manuskripts “Flüchtige Begegnung“ ist zu ergänzen, dass das bestandene  Examen, Mitte Oktober  1941  in der so genannten Normalschule.in Ettelbrück stattfand. Diese Schule war einige Monate nach der Machtübernahme der Nazis in unserm Land von der Hauptstadt Luxemburg nach Ettelbrück verlegt worden und  wurde von da an  Lehrerbildungsanstalt ( L.B.A.) benannt.
Die deutsche Besatzung wollte wegen akuten Lehrermangels in Deutschland selbst,  die durch den Krieg entstandenen  Lücken im deutschen  Lehrkörper in etwa durch das massive Ausbilden von Lehrkräften in Luxemburg auffüllen.. Da die alte ehrwürdige Normalschule, die in der Hauptstadt  in der Kongregationsgasse(Jufferngässel) neben der  protestantischen Kirche gelegen war, den deutschen Schulbehörden viel zu klein für ihre Zwecke war, ließen sie kurzerhand das Mädchenpensionat  „ Ste. Sophie“ räumen  und richteten dort  die Lehrerbildungsanstalt ein. Das geschah  bereits im Herbst 1940.
Bald wähnten die Deutschen auch dieses Gebäude  neben der Kathedrale  als ungeeignet und ohne Bedenken transferierten  sie im Frühjahr 1941 die angehenden  Lehramtskandidaten in das „Pensionat Ste. Anne“ nach Ettelbrück. Von den vorherigen Bewohnerinnen ließen die Deutschen nur mehr ein paar Schwestern zurück, die als Küchen = und Putzpersonal fungieren  durften. Unsere Klasse die Promotion 1941, absolvierte  bereits  im Jahr 1941 ihr Abschluss Examen  in diesem,  auf rabiate Weise, requirierten  Gebäude.
Allerdings waren wir zu vier „Sündern“ an der Teilnahme vom Examen ausgeschlossen, da wir wegen einer unerlaubten „Sortie“ fristlos entlassen worden waren. Diese kapitale Strafe wurde aber später vom Direktor - dem früheren Inspektor Staar – gemildert  und die vier Ertappten  durften schließlich in einer Sonder-Promotion das Examen Mitte Oktober 1941 - wie bereits erwähnt – nachholen. Kaum hatten wir unsern beruflichen Erfolg gebührend gefeiert, zuerst in unserm Stammlokal am so genannten  Pferdemarkt in Ettelbrück und danach bei meiner Familie, im Café Philippe Filbig-Wagner in Noerdingen, als jeder von uns  drei  Tage später bereits  seine Lehrstelle beziehen musste.. Während die Kameraden  Camillo und Mackes (Marcel Etringer ) ins „Reich“ versetzt wurden , in Eifel und Hunsrück, kam Freund Jemp Groff  gar nach Neuwied an den Rhein. Ich allein wurde in unserm Heimatland angestellt und zwar in Dillingen an der Sauer in der Gemeinde Befort. Das alles vollzog sich im Ruck-Zuck Verfahren. 
 Wenn meine Versetzung zuerst als eine Vorzugs-Behandlung hätte ausgelegt werden können, stellte sich  bald heraus, dass dem nicht so war. Die im Altreich beschäftigten  Luxemburger Lehrpersonen konnten nämlich ganz unbehelligt und ohne politischen Zwang ihren Beruf ausüben. Sie waren in den Eifel- und Hunsrückdörfern sehr geschätzt, besonders von der weiblichen Bevölkerung, während das in Luxemburg nicht der Fall war. Hier übten die deutschen Behörden  einen immer größeren Druck auf das Lehrpersonal aus, von dem sie verlangten, dass es  die Luxemburger Jugend zu gefügigen Anhängern des Nazi-Regimes heranziehen müsste. .
II. Kapitel. „Beginnendes Leben“.

Das zweite Kapitel berichtet über meine Dienstzeit in Dillingen mit den Schwierigkeiten der damaligen Kriegszeit und meinen Versuch durch menschliche Kontakte aus der Isolation herauszukommen, die der Beruf, die neue Umgebung und die drückenden Vorschriften der deutschen Besatzer bewirkten. 

Ungeheuer riskant für die Luxemburger  Lehrpersonen war die delikate Gratwanderung zu schaffen.  Zwischen den imperativen Vorschriften der deutschen Behörden und dem empfindsamen patriotischen Feingefühl der Landsleute.
III. Kapitel. „Ein schicksalhafter Tag“

Darin  handelt es sich um einen Tag, der im II. Weltkrieg eine wichtige  Rolle spielte. Es war der 19. August 1942 und zugleich der erste Schultag im neuen Kriegsschuljahr 1942/43. Vor allem aber war dieser Tag geprägt durch einen gewagten Landeversuch  britischer Truppen in Dieppe an der französischen Kanalküste, ein Versuch, der unter schweren Verlusten an Menschen und Material für die Engländer zurückgeschlagen wurde.

Es  war wirklich ein schicksalhafter Tag für die Alliierten Armeen und alle Gegner des Naziregimes, die nun wussten, dass  Hitlers „Festung Europa“ nur unter größten Verlusten und durch Einsatz ungeheuerer Massen an  Soldaten und Kriegsmaterial zu knacken sei. Auch für mich sollte es ein Tag von weitreichender Bedeutung werden. . An dem Tag nämlich sollte ich meine zukünftige Frau kennen lernen. Das entscheidende  Zusammentreffen  fand auf der Strasse zwischen Echternach und Dillingen statt, gleich oberhalb der kleinen Touristenortschaft Weilerbach.;

Am Ende begleitete ich die zwei Freundinnen, die auf ihren Fahrrädern unterwegs waren, zu meinem dienstältesten Lehrerkollegen H. Parries nach Befort. Er war zugleich Großonkel meiner zukünftigen Frau. In der Lehrerwohnung erlebten wir einen angenehmen Abend. Zur vorgerückten Stunde, mitten in  der Nacht fuhr ich mit meinem Fahrrad nach Dillingen, ins Sauertal hinunter, wo ich im Bauernhaus Nik. Schram in Kost und Logis war.
Von der politischen Einstellung der  Familie Schram, hatte ich keine Ahnung. Erst nach einer gewissen Zeit erfuhr ich in der einzigen Dillinger Dorfschenke, dass mein Hausherr Zellenleiter der volksdeutschen Bewegung  war und sein Bruder Ortsgruppenleiter  im Gemeinde - Hauptort Befort. Ich musste also jetzt gute Miene  zu bösem Spiel machen. Gott sei Dank konnte ich mich aber nicht allzu sehr über die politischen Erwartungen beklagen, welche die beiden Gemeindevertreter an mich stellten

Ihre Ambitionen und Erwartungen beeinträchtigten meine beruflichen Aktivitäten kaum.  Unsere Zusammenarbeit im  Dienste der Allgemeinheit funktionierte deshalb zufrieden stellend, ohne dass die deutschen Behörden hätten eingreifen  müssen.

IV. Kapitel „Das verfehlte Rendez-vous“
Mein erstes Rendez-vous gestaltete sich tatsächlich zu einem Fiasko, gleich dem Misserfolg eines schlecht inszenierten Bühnenstückes  im Theater. Wer war an allem Schuld?  Wahrscheinlich wir beide, da wir den Treffpunkt unseres Zusammenfindens schlecht definiert hatten.  Eine öffentliche Uhr auf Limpertsberg  sollte  laut unserem Übereinkommen, als Orientierungspunkt dienen. Leider  hatte jeder von uns an eine andere Uhr gedacht. Meine neue Bekanntschaft dachte an die Standuhr, die sich auf dem Bürgersteig Ecke Victor Hugo und Ermesindestraße befand, also an der Haltestelle der Straßenbahn  beim „Tramsschapp“ während ich die kleinere Giebeluhr  am Gebäude der städtischen  Großgarage dem „Tramsschapp“ genannt im Visier hatte.. Ein verfehltes Rendez-vous war also unweigerlich vorprogrammiert was natürlich manche Komplikationen in der Gestaltung unserer sich anbahnenden Beziehung nach sich zog. 
Dank der Initiative des bekannten  Hotelfräuleins Milly aus Ettelbrück kam trotz der  entstandenen Zweifel zwischen uns ein neues Rendez-vous zustande und zwar am Kirmessonntag in der Stadt Luxemburg auf dem Schobermessfeld.
V. Kapitel „ Schobermesse 1942“

Das zweite Rendez-vous auf dem Schobermessplatz wurde zu einem vollen Erfolg und dauerte viel länger als ich mir das vorgestellt hatte. Trotz des  3ten Kriegsjahres herrscht in der Stadt eine rege Betriebsamkeit. Die meisten Luxemburger suchten Ablenkung und Unterhaltung im Kriegsalltag für einige Stunden zu vergessen. .

Am nächsten Morgen aber hieß es für mich an meine Pflicht zu denken und etwas schlaftrunken noch, begab ich mich zum Bahnhof, wo ich den Frühzug nach Ettelbrück bestieg.  In der Nordstadt stieg ich in den Regionalzug  der Sauerlinie Ettelbrück-Echternach, der mich nach kurzer Zeit nach Dillingen, meinem Dienstort brachte.

VI. Kapitel „ Zerstörte Illusionen“.

Der  30. August 1942  war wirklich der Tag, der mir und vielen  meiner Altersgenossen  die schönsten Illusionen  unserer Jugend zerstörte und uns alle in eine unbeschreibliche, verzweifelte  Situation brachte. Viele  Luxemburger der betroffenen Jahrgänge  resignierten und ließen alles willenlos geschehen. Andere aber sträubten sich gegen das verbrecherische Ansinnen des Gauleiters Gustav Simon, indem sie tobten und aggressiv reagierten. Ich gehörte eher zur zweiten Kategorie und so wollte ich mich nicht willenlos ins Verderben treiben lassen. 
Mit meiner neuen Freundin und ihrer Großmutter besprachen wir die Möglichkeiten, die man ergreifen könnte um eine aussichtslos scheinende Situation in den Griff zu bekommen.

VII. Kapitel „Innerer Zwiespalt“

Die Zwangslage, in der ich mich befand, brachte mich dazu, ergiebig über unsere Zukunft nachzudenken. Was tun?  Wie viel „Chance“ besaß ich, die  gegebene Situation lebend zu meistern? Eines stand fest, ich war entschlossen zu kämpfen. Ich wollte mein Leben nicht sinnlos opfern, für eine verrückte Sache  eines Wahnsinnigen, dem Führer des Großdeutschen Reiches, Adolf Hitler. 

Dafür fand ich eine Reihe guter Gründe:

1) Eigentlich war ich belgischer Abstammung. Mein Vater war in Arlon geboren.

2) Das selbstherrliche Benehmen der Nazi-Clique hing mir schon lange zum Halse  heraus, also wollte ich nichts damit zu tun haben.
3) Nie und nimmer wäre ich bereit gewesen gegen die befreundeten, alliierten Truppen zu kämpfen.

Mithin stand mein Entschluss fest. Unter keinen Umständen  in die deutsche Wehrmacht eintreten. Also blieb nur das Untertauchen oder die heimliche  Auswanderung nach Frankreich, Belgien oder England.

Aber es gab ein Problem! Die Beziehung zu meiner Freundin. Konnte ich es verantworten, sie mit ins Verderben zu ziehen? Ich verneinte die Frage.
Folglich sollte die Beziehung zu ihr nicht noch  enger werden, sondern  erst nach dem Krieg sollte das geschehen, wenn ich ihn denn ¨erleben sollte.
Eine zweite Ursache, dass mein Verhalten sich verändert hatte, waren die Verdächtigungen  und Anschuldigungen meines Cousin’s und seiner Eltern meiner Freundin gegenüber.

So kam es bei mir zu dem inneren Zwiespalt meiner Gefühle, ein Zustand; der nicht leicht zu meistern war. Es musste deshalb  zwischen uns beiden  zu         Missstimmungen, ja sogar zum Misstrauen kommen

VIII. Kapitel „ Versuch einer Versöhnung“
Meine Freundin arbeitete seit geraumer Zeit im Büro der Firma „Air  Liquide“ in Hollerich. Abends nach Büroschluss nahm sie  vor dem Hauptbahnhof Luxemburg die Tram und fuhr nach Limpertsberg, wo ihre Großmutter in der Baumbuschstrasse  99 den Haushalt führte. All diese Angaben hatte mir die Freundin Milly aus Ettelbrück gemacht.
IX. Kapitel „ Ansteckende Krankheit“

Ganz unerwartet erkrankte meine Freundin an „Scharlach“. In den damaligen Kriegszeiten Anfang 1943, gab es noch keine  hoch entwickelten Medikamente gegen solch ansteckenden Infektionskrankheiten wie Diphtherie und Scharlach, oder sie standen für Zivilisten nicht zur Verfügung. So musste man die Krankheit durch wochenlanges Betthüten  auskurieren.

X. Kapitel „Ostern und Auferstehen“
Die Besuche, die wir bei meinem  Vetter Jean und dessen Familie  machten, fanden in Bonneweg statt  und zwar in der abgelegenen Montmédy-Strasse auf der so genannten“ Hämmer Seite.“ Von  da aus bis nach Limpertsberg waren es schon etliche Kilometer, die wir aber damals mit Leichtigkeit zu Fuß zurücklegten.
XI Kapitel „Trennung“

Der Anlass zu der  plötzlichen, unerwarteten „Trennung“ kam wie aus heiterem Himmel an einem sonnenreichen Samstag, Mitte Juni 1943. Es war das lange befürchtete Einberufungsschreiben zum R.A.D. ( Reichsarbeitsdienst). Zwei Tage vorher  noch war ich der Meinung gewesen, ich wäre noch einmal  von dieser Einberufung verschont geblieben.. Mein Berufskollege Pir Oé aus Waldbillig war nämlich bei mir in Dillingen aufgetaucht und wollte wissen, ob auch ich  den Stellungsbefehl erhalten hätte. Als ich verneinte, merkte ich, dass mein Freund mich insgeheim für mein Glück beneidete. Ich aber hatte echtes Mitleid mit ihm und um ihm eine Geste meines Bedauerns auszudrücken, gab ich ihm meine Raucherkarte, damit er sich zum Trost wenigstens ein paar Pakete Zigaretten kaufen konnte. ( Im II.. Weltkrieg bekam man Tabakwaren, genau wie Lebensmittel nur zu kaufen durch Abgeben von Gutscheinen, die auf einer Raucherkarte  resp. Lebensmittelkarte eingezeichnet waren.
Als ich aber  zwei Tage später, am Samstag den 15. Juni 1943 nach Hause kam, erlebte ich eine herbe Enttäuschung. Meine Mutter empfing mich ganz aufgeregt mit einer niederschmetternden Nachricht. Ich müsste gleich nach Roodt/Syr fahren, um mich auf der Gendarmerie zu präsentieren. Zwei Gendarmen wären am Vormittag vorstellig geworden. Sie hätten sich erkundigt, wo ich  anzutreffen wäre, da sie mir etwas Wichtiges mitzuteilen hätten, ohne aber zu verraten, worum es ging. Deshalb müsste ich mich, wenn ich an diesem Wochenende nach Hause käme, sofort bei ihnen im Gendarmerie-Gebäude in Roodt/Syr melden. Da ich überhaupt nicht mehr an ein  Einberufungsschreiben  zum Arbeitsdienst für diese Session dachte, nahm ich an, die Gendarmen hätten Hinweise erhalten über meine Mitgliedschaft in der Resistenzorganisation L.V.L.(Lëtzebuerger.  Vollekslegioun) und sie wollten mich in diesem Sinne verhören.
Da ich in Dillingen noch patriotische Schriften und Bilder in meinem Schrank versteckt hielt, legte ich meiner Mutter ans Herz, jemand müsste noch heute zu meinem Dienstort fahren, um die verräterischen Dokumente zu entfernen, für den Fall, dass ich in einer Stunde nicht von meinem Vorstellungsgespräch zurück sei.
Als ich mich nun bei den deutschen Gendarmen in Roodt einstellte, erfuhr ich, dass mein Stellungsbefehl dort auf mich wartete. Er war nämlich irrtümlicherweise, anstatt an Dillingen an der  Sauer, an Dillingen an der Saar geschickt worden. Da es schon Samstag der 15. Juni war und ich mich am Montag, dem 17. Juni mit sämtlichen auf einer Liste  verzeichneten Gegenständen und Kleidungsstücken, wie Unterwäsche, Toilettengeschirr, Fußlappen, Turnschuhe, feste Schuhe usw. im Bahnhof Luxemburg einfinden müsste, versuchte ich die Gendarmen zu überzeugen, dass das mir nicht möglich wäre, weil die Zeit zum Vorbereiten und Packen zu kurz bemessen sei. Aber es war vergebliche Mühe. Die Gesetzeswächter hielten unerbittlich an ihrer Forderung fest, und so musste ich mich schlussendlich mit meinem Schicksal abfinden. Eigentlich, war ich noch zufrieden, dass man mich nicht wegen der Zugehörigkeit zur L.V.L. beschuldigte. An den vergangenen Tagen nämlich war eine Reihe der führenden Mitglieder der Widerstandsbewegung L.V.L verhaftet und in der Villa Pauly in Luxemburg tagelang verhört und misshandelt worden.
Aber keiner von ihnen hatte den Namen eines anderen Resistenz-Mitgliedes verraten. So blieb ich unbehelligt. 

Bei der sportlichen Großveranstaltung, die ich  am Sonntag, dem 16. Juni mit meiner Freundin besuchen  sollte, handelte es sich um ein außergewöhnlich, anziehendes Steherrennen (Radrennen hinter Motorrädern) im alten Velodrom auf Belair. Die Luxemburger Bahnspezialisten Mett Clemens und Josy Kraus sollten gegen den deutschen Meister Walter Lohmann antreten, den sie unter dem Jubel einer großen  Zuschauermenge tatsächlich besiegen konnten. Mir tat es später wirklich leid, dieses Rennen verpasst zu haben, besonders da meine Freundin die teueren Sitzplätze bereits im Voraus bezahlt hatte und weil ich ein solches Rennen noch nie erlebt hatte. 

Aber alles Sträuben gegen den wahnwitzigen Stellungsbefehl der deutschen Behörden war vergebens. Und so musste ich schweren Herzens  die Reise ins Arbeitslager nach Brahnau beim Bromberg (Bydgoszcz auf Polnisch) antreten.  
Am Montag, dem 17. Juni musste ich in aller Herrgottsfrühe  von Olingen zu Fuß mit meinem schweren Koffer nach Roodt zum Bahnhof gehen, von wo aus der erste Morgenzug mich nach Luxemburg brachte. Im Hauptbahnhof  herrschte bereits ein reger Betrieb. Hunderte von „Leidensgenossen“ warteten auf den Sonderzug, der uns nach Polen bringen sollte. Groß war mein Erstaunen, als ich unter den Wartenden  meinen Cousin Jean aus Bonneweg erblickte. Noch erstaunter als ich, war mein Freund Pir aus Waldbillig, als er mich zu Gesicht bekam. Ich sah ihm an, dass es für ihn ein kleiner Trost war, dass es auch mich „erwischt“ hatte und also gleich reichte er mir meine Raucherkarte, die ich ihm vor ein paar Tagen in Dillingen gegeben hatte. Er wollte sie nun, da auch ich zum R.A.D;  musste, unter keinen Umständen mehr behalten. Nun konnte die beschwerliche, mehr als 1000 km. lange Reise beginnen.
XII. Kapitel „Im Arbeitsdienst“ 

In dem gewaltigen Lager, in welchem sich ganz viele so genannte Luxemburger  „Spätzünder“ befanden, d.h. Wehrpflichtige, die  bereits ein = oder mehrere Male wegen ihrer Studien oder Familiensituation zurückgestellt worden waren, wickelte sich das Leben  im monotonen Rhythmus ab d.h. Exerzieren, Spatengriffe üben, und arbeiten.
Eine Episode der Arbeitsdienstzeit spielte sich im Monat August 1943 ab. Ich bekam Halsschmerzen, begleitet von ziemlich hohem Fieber. Ich dachte an Diphtherie, eine im Lager weit verbreitete ansteckende Krankheit, die wir Luxemburger durch Gurgeln mit gutem einheimischen Quetsch zu vermeiden versuchten. Aber umsonst. Zuerst wollte ich mich nicht auf der Heilstube  melden, da ich kein großes Vertrauen  in die „Naziheilkünstler“ hatte. Als ich aber am nächsten Tag kein Wasser mehr  schlucken konnte, ohne große Schmerzen zu verspüren, wandte ich mich trotz allem an einen Gesundheitsspezialisten  auf der Heilstube.
So kam es, dass man  mich am nächsten Morgen. in ein deutsches  Wehrmacht-Lazarett bringen wollte, weil ich an einem  mächtigen Mandelabzess litt. Die beiden beauftragten Sanitäter die mich mit der Ambulanz nach Bromberg (Bydgoszc) ins Lazarett bringen sollten, fuhren mit mir in das  städtische Krankenhaus von Bromberg, wahrscheinlich weil sie  das Kommando ihres Oberen nicht  richtig verstanden hatten. Da nun in dem besagten Spital nur polnisches Personal arbeitete, wollte kein Arzt sich um mich kümmern, da ich ja als Arbeitsdienstmann  eine deutsche Uniform trug. Deshalb rief man einen deutschen Stabsarzt, der mich behandeln sollte.
Nach einer gewissen Wartezeit tauchte er auch tatsächlich im städtischen Krankenhaus auf.  Er untersuchte meinen Hals und bestätigte die Diagnose des Krankenpflegers von der Brahnauer Heilstube. Er begann sofort seinen chirurgischen Eingriff, wie er sich geschwollen ausdrückte, und seine Kommandos klangen selbstsicher und präzis „Drehen Sie den Stuhl um und stützen Sie die Arme auf die Stuhllehne. Den Kopf rückwärts halten, den Mund weit öffnen“! Und schon trat er näher an mich heran.

 Aus dem Augenwinkel heraus  aber hatte ich bemerkt; dass der entschlossene    „Chirurg“  eine  lange Schere in der Hand hielt. „Was soll das?“ schoss es mir durch den Kopf. Ruckweise zog ich  mich immer weiter zurück als das „Mordinstrument“ sich meinem offenen Mund näherte. Da  aber hättet ihr einen wütenden Mediziner hören müssen. :“Ich hau Sie in die Fresse!“ zischte er erbost und fuchtelte mir der Schere vor meinem Gesicht. „Das soll wahrscheinlich die „Piqûre“ ersetzen!“  dachte ich resigniert und hielt meinen Kopf tapfer nach vorne, den Mund weit offen und ohne mich zu rühren. 
Nun konnte der „ Heilkünstler“ endlich ungestört zu meinem Rachen vordringen. Er stach ganz gezielt in das Geschwür, bis eine ganze Menge eitriger Flüssigkeit meinen Mund füllte. Dann erlaubte er mir  den Mund auszuspülen und verpasste mir  noch ein adäquates Desinfektionsmittel zum Gurgeln. Der „chirurgische Eingriff“ war gelungen. 
Aber das Angenehmste für mich sollte noch kommen. Ganz  gnädig verschrieb  der  rabiate Doktor mir eine ganze Woche Bettruhe im städtischen Krankenhaus. Nach einigen schwierigen Tagen mit unangenehmen  Schluckbeschwerden genoss ich den Rest der Genesungszeit inmitten von ein paar polnischen Patienten, mit denen ich mich ganz schnell anfreundete. Dann ohne Begeisterung kehrte ich  nach einer Woche in einem Militärauto in Begleitung eines R.A.D. Vormannes ins Lager Brahnau zurück. Dort war man bereits mit den Vorbereitungen für unsere Heimreise im Gange. 

XIII. Kapitel „Die Freuden des Wiedersehens“
Mildes Herbstwetter ließ unsere Heimreise zu einem unvergesslichen Erlebnis werden und in Luxemburg war die Wiedersehensfreude riesengroß. Eine ganze Menge Verwandter und Bekannter empfing uns, meinen Vetter Jean und mich, in der Bahnhofshalle. Auch meine Freundin war dabei  und wir begrüßten uns stürmisch. Danach begaben wir uns zu meines Vetters Heimathaus in Bonneweg, wo wir zuerst  über unsere Erlebnisse berichteten. Daraufhin legten wir eine Ruhepause ein, ehe wir uns an den Mittagstisch setzten. Die gute Tante Suzanne hatte ein herrliches Essen bereitet, das in Qualität und Quantität erheblich über die gewohnte Massenkost aus dem Arbeitsdienstlager  herausragte. Und das im vierten Kriegsjahr!

Nach den Wiedersehensfreuden in Olingen und nach zwei Tagen Ruhe und Erholung von den Strapazen der letzten Zeit, begab ich mich wieder zu meinem Dienstort in Dillingen. Ich stattete der Schule, in welcher eine junge Lehramtskandidatin mich ersetzte, einen Besuch ab. 

Da ich bemerkte, dass ich eigentlich nicht mehr dort gebraucht würde, ließ ich meine Nachfolgerin in der Dillinger Schule allein am Werk.
XIV. Kapitel „ Vorbereitungen zur Flucht“ 

Inzwischen bereitete ich mich schon auf den nächsten Kriegsabschnitt vor. Ein ungutes Gefühl sagte mir, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis die auf „Kanonenfutter“ angewiesene deutsche Wehrmacht ihre Fänge auch nach uns “Kriegs-Nachzüglern“ ausstrecken würde. Anfang Oktober traf ich meine Freundin, die zu ihrer Großtante  für einige Tage zur Kirmes nach Befort gekommen war. Wir besprachen zusammen, was wir unternehmen sollten, ehe der nächste Stellungsbefehl käme. 

Wir waren uns einig, dass ich unter keinen Umständen in die deutsche Wehrmacht eintreten würde. Ich schlug vor, mich irgendwie mit Hilfe eines Arztes mit einer Krankheit zu infizieren, oder eine Blinddarm - Operation vornehmen zu lassen. Mir war bekannt, dass etliche Wehrmachtskandidaten sich durch einen Arzt Medikamente hatten verschreiben lassen, durch deren Einnahme sie an Gelbsucht erkrankten. Das wollte auch ich versuchen. Leider fand ich keinen Arzt, der bereit war, mir ein solches Medikament zu verschreiben. Sie rieten mir auch dringend davon ab, weil solche Medikamente dauerhafte Gesundheitsschäden  hervorrufen könnten. 
Ich ließ aber immer noch nicht vom Gedanken ab, mich durch eine vorgetäuschte Gelbsucht dem nächsten Stellungsbefehl zu entziehen. Von verschiedenen Kollegen hatte ich erfahren, dass man die Gelbsucht auch bekommen könnte, wenn man Zigaretten kauen und hinunter schlucken würde. Das tat ich denn auch, mit dem Resultat, dass mir „kotzübel“ wurde und ich heftige Magenkrämpfe bekam. Aber von Gelbsucht keine Spur. Ich musste das Experiment  wohl oder übel abbrechen. Aber was nun? 
Was könnte ich noch unternehmen? Selbstverstümmelung fiel mir ein. So wie ein Alterskollege in einem Nachbardorf es bereits getan hatte, indem er sich mit einem Sack Kartoffeln eine steile Kellertreppe hatte hinunterfallen lassen. Aber die Konsequenzen des Sturzes übertrafen alle Erwartungen. Der Unglückliche hatte einen komplizierten Beckenbruch erlitten, dessen Folgen ihn für den Rest seines Lebens zum Krüppel werden ließen. Das Ziel nicht in die Wehrmacht eingezogen zu werden, hatte er zwar erreicht, aber zu welchem Preis? Mir schien er doch zu hoch. 

Etliche Zwangsrekrutierte, die bereits an der Front waren, hatten sich selbst Verletzungen mit Schusswaffen  zugefügt. Dann, für die waffenerfahrenen Wehrmachtsoffiziere aber war es meistens leicht, hinter das Spielchen zu sehen. Die Angelegenheit endete dann meistens vor dem Kriegsgericht oder gar im KZ  (Konzentrationslager) oder vor einem Erschießungspeleton. 

Diese Sachen kamen für mich also nicht in Frage. Was blieb übrig? Im Arbeitsdienst hatte ich einen Kameraden kennen gelernt, der sich ganz „doof“ stellte und somit erreichte, dass man ihn als untauglich für die Wehrmacht erklärte und in eine Waffenfabrik abschob. Aber so was musste man fertig bringen. 

Ein anderer Kollege täuschte einen Unfall vor und als Folge ein lahmes Bein. Er bewegte sich nur hinkend und stützte sich dabei auf einen Stock. So erreichte er eine Zurückstellung von der Wehrmacht bis Kriegsende. Sobald der Krieg vorüber war, konnte unser lahmer Freund wieder normal  laufen. Ja, aber nicht jeder ist ein so guter Schauspieler.

 Mir war bis Mitte Oktober 1943 noch immer nichts Gescheites eingefallen, um mich von den Folgen des  nächsten Stellungsbefehls zu schützen. Vorarbeiten hatte ich allerdings schon erledigt. So z.B. hatte ich mit dem Beforter Briefträger verabredet, dass er mich sofort telefonisch verständigen solle, wenn der erwartete Stellungsbefehl in der Post in Befort angekommen sei. Somit hätte ich Zeit, mit dem nächsten Zug wegzufahren, um nicht in Dillingen anwesend zu sein, wenn das unrühmliche Schreiben ankäme. Der Briefträger war in diesem Fall angewiesen, die betreffende Postsache als nicht zustellbar an die Wehrmachts- Kommandantur  zurück  zu schicken.
Zu Hause, in Olingen war meine Mutter ebenfalls angewiesen, den Stellungsbefehl   zurückzuweisen, damit ich genügend Zeit hätte von Dillingen aus nach Petingen zu fahren, wo ich einen Chirurgen kontaktieren wollte, der  nach  Meinung  von Bekannten ganz bestimmt einverstanden wäre an mir eine Blinddarm - Operation vorzunehmen. 

Nach ein paar Tagen  brach tatsächlich das Unheil über mich herein. Glücklicherweise  funktionierte der vorher ausgeheckte Plan vorzüglich. Der Chirurg in Petingen, den ich aufsuchte, wollte anfangs nichts von einer Operation wissen, da er keine Entzündung am Blinddarm feststellen könnte. Plötzlich aber fragte er mich: “Wann bist du geboren?“ Als ich ihm mein Geburtsdatum verriet, antwortete er:“ Ja, dann  ist wohl eine Operation notwendig!“ Dabei schaute er mich vielsagend  an. Zwei Tage nach der Operation  hieß es auf einmal, es wäre Besuch für mich da. Und gleich danach standen  eine Krankenschwester und ein stattlich aussehender Herr neben meinem Bett. Dieser stellte sich  als Oberschulrat vor und wollte wissen, wie es mir gehe. „Siehe da, das deutsche Behördenkarussell hat wieder einmal blitzschnell gedreht?“ kam es mir in den Sinn. Als ich mich mit dem Vorgesetzten unterhielt, kam auch der Arzt hinzu der mich operiert hatte. Auf Anfrage hin, zeigte er dem deutschen Schulvertreter ein Fläschchen, in welchem in einer Flüssigkeit angeblich mein Blinddarm aufbewahrt wurde. Man sah natürlich gleich, dass er seinen Dienst in einem menschlichen Körper nicht mehr hätte versehen können. Somit musste sich der verunsicherte Schulrat zufrieden geben und er verabschiedete sich, nachdem er mir noch eine prompte Genesung gewünscht hatte. “Der Führer ist auf jeden Soldaten angewiesen!“ raunte er mir beim Weggehen noch vielsagend  zu. 

Nach einer Woche konnte ich das Petinger Spital wieder verlassen. Ich fuhr mit dem Zug nach Roodt/Syr, von wo aus ich die zwei km. nach Olingen zu Fuß zurücklegte. Obschon mein Koffer ziemlich schwer war, schaffte ich die Strecke doch ohne allzu große Schwierigkeit, wenn auch die Operationswunde  mich noch schmerzte.

Einen ganzen Monat verbrachte ich den Genesungsurlaub nun zu Hause und wartete auf die Dinge, die da kommen sollten. Und die Dinge kamen, Mitte November bereits erhielt ich  eine Aufforderung vom Wehrbezirkskommando, mich zu einer Nachmusterung zu stellen. Ganz erstaunt war der Untersuchungsarzt, als er feststellte, dass unter dem „Haufen“ der zu musternden „Wehrmachtsanwärter“ ein gutes Duzend  sich einer Blinddarm - Operation  unterzogen hatten. Ganz sarkastisch bemerkte der deutsche Mediziner:“ Hier in Luxemburg scheint ja eine Blinddarm = Epidemie  ausgebrochen zu sein!“ Natürlich wurden wir alle  k.v. also kriegsverwendungsfähig  geschrieben. 
Anfang Dezember 1943 begab ich mich mit dem Zug nach Noerdingen. Mein Onkel und meine Tante, die dort eine Gaststätte nebst Metzgerei betrieben, hatten mir angeboten mein „Untergrundleben“, das mir bevorstand, zusammen mit meinem Vetter Fernand zu verbringen. Dieser lebte bereits seit 1941 im Untergrund, zuerst  in Brüssel, dann in Frankreich und jetzt wieder in seinem Heimathaus. Mit dem Vorschlag meiner Verwandten war ich natürlich  gerne  einverstanden, denn so war mein großes Problem, was die Gestaltung meiner nahen Zukunft betraf, bestens gelöst. 

XV. Kapitel „Die Entscheidung“
Im Schlusskapitel meines Original-Manuskriptes vom Sommer 1944 habe ich natürlich  alle verräterischen Ereignisse, die sich auf mein antinazistisches Verhalten bezogen, ganz vage. beschrieben oder einfach weggelassen. Ebenso die Angaben  über  bekannte und verwandte Personen und die Benennung von Ortschaften.

XVI. Kapitel „Herstellung eines Versteckes“

Wie schon erwähnt, war ich von Anfang Dezember 1943 an in Noerdingen, um das Unvermeidliche, nämlich die Ankunft des so gefürchteten Stellungsbefehls, abzuwarten. Mein Vetter und ich bauten uns inzwischen im Schuppen ein solides Versteck, in welchem wir uns einen ganzen Tag, im Notfall noch länger, aufhalten könnten wenn die Gestapo eine Hausdurchsuchung  vornehmen  sollte

Auf dem Schuppen lagen etwa 6 Korden Kleinholz, das zum Heizen des Küchenherdes und eines Räucherofens der Metzgerei in der Remise vorgesehen war. Unter diesem gewaltigen Holzhaufen sollte unser Versteck entstehen. Zuerst warfen wir alle Holzstücke  aus der Mitte des Haufens nach allen Seiten, so dass eine Art Krater im  Holzhaufen entstand. In dem freien Raum in der Mitte bauten wir nun mit Balken und Bohlen einen festen Bunker, der nur von unter her zu erreichen war. Über zwei Deckenbalken sägten wir die Bretter des  Schuppenbodens durch und fertigten eine Klapptüre an, die sich nur nach oben – in den Bunker hinein - öffnen ließ. Unser vorgesehener Fluchtweg für den Ernstfall führte vom ersten Stockwerk des Hauses von einem leeren Kaminraum aus, durch den Schornstein, in welchem wir mit Eisenstäben  eine Art Leiter anfertigten nach unten in einen Räucherraum, von wo aus man in die Remise gelangte. Dort stand ein Anhänger  von dem man die Falltür mit den Händen erreichen konnte. . Dann musste man sich schließlich mit den Armen emporziehen um so durch die nach oben öffnende Falltür ins Versteck zu gelangen. Einfach war das nicht, aber wir waren jung und stark und  wir schafften es  ohne große Schwierigkeit. Um unser Versteck gegebenenfalls in Sekundenschnelle zu erreichen, trainierten wir den Fluchtweg fast täglich. Den  Bunker auf dem Schuppen  entzogen wir eventuellen, vorwitzigen Blicken, indem wir ihn mit den zur Seite geworfenen Holzstücken  ganz zudeckten. So konnte niemand ahnen,  dass sich unter dem gewaltigen  Haufen Holz ein Versteck befand.
Einen Tag nach Fertigstellung des Bunkers überraschte uns die Nachricht, dass mein Stellungsbefehl  in Olingen angekommen sei. Wir mussten jetzt überlegen, wie wir das Szenarium meines Verschwindens  aus der Öffentlichkeit bewerkstelligen sollten. Wir heckten  einen Plan aus, mit dem wir  alle zufrieden waren.

Zuerst schrieb ich einen Brief  an das Wehrbezirkskommando in Luxemburg, in dem ich mitteilte, dass ich es nie und nimmer fertig brächte, in der deutschen Wehrmacht gegen unsere alliierten Freunde zu kämpfen, da ich selbst belgischer Abstammung sei und ich nur vor ein paar Jahren für die luxemburgische Nationalität optiert hätte, weil das eine Voraussetzung war um meinen angestrebten Beruf als Lehrer zu erreichen. Da  mein Vater bereits 1920 gestorben wäre, hätte  meine Mutter  sich 1925 zum zweiten Mal mit einem Witwer verheiratet, der zwei Töchter aus  einer früheren Ehe hatte. Somit  hätte die Familie meines Stiefvaters  nichts mit meinem Verhalten zu tun.

Am Vorabend der festgelegten Abreise in die Wehrmacht, also am 16. Dezember 1943  verabschiedete ich mich ganz auffällig von allen Bekannten und Verwandten besonders den täglichen Kunden in der Wirtsstube in Noerdingen. Meine Tante  begleitete mich bei Einbruch der Dunkelheit zum Bahnhof. Nach der ganz feierlich vorgespielten Verabschiedung auf dem Bahnsteig stieg ich in den allerletzten Eisenbahnwagen  des Zuges ein. Niemand folgte mir. Das konnte mir nur Recht sein. Ich hatte nämlich vor, bereits an der nächsten Haltestelle in Reichlingen auf der verkehrten Seite des Zuges auszusteigen.  Ganz aufgeregt stand ich nun am Fenster des Abteils und schaute in den finsteren Nachthimmel. Ein Gedanke quälte mich: “Würde ich diese Landschaft noch einmal als freier Mensch betrachten können?“ Ein paar Minuten dauerte die Fahrt von Noerdingen nach Reichlingen. Mit einem Ruck hielt der Zug. Der letzte  Eisenbahnwagen stand noch teilweise im Wald. Schnell öffnete ich die Tür auf der falschen Seite des Zuges und kletterte vorsichtig die paar Stiegen hinunter bis ich mit der Fußspitze den schlackenreichen Bahndamm erreichte. 
Ganz schnell verschwand ich nun im Wald und duckte mich hinter einen dichten Strauch. Dort wartete ich bis der Zug abgefahren und es an der Haltestelle ganz ruhig geworden war. „Es wird hoffentlich  niemand mich gesehen haben!“ dachte ich, indem ich mich zurück auf den Pfad neben dem Bahndamm begab. Gefasst und ganz konzentriert, auf jedes Geräusch achtend, ging ich nun in Richtung Noerdingen, den Weg wieder zurück, den der Zug eben zurückgelegt hatte.

In etwa einer halben Stunde erreichte ich das Dorf, das ich teilweise durchqueren musste. Aber niemandem begegnete ich, nichts rührte sich. Es herrschte eine Geisterstille in den Strassen und die Dunkelheit war  Furcht erregend.   Damals musste alles peinlichst verdunkelt sein. Kein Fahrzeug, kein Mensch, kein Tier, nichts war zu sehen, noch zu hören. Es war unheimlich, wie in einem Grab. 
Ich war froh, als ich endlich das „Schmattenhaus“, meines Vetters Heimathaus erreichte. Mein Onkel wartete schon auf mich und klammheimlich  schlichen wir durch die Hintertür ins Haus. 

XVII. Kapitel “Im Untergrund“

Mein „Untergrundleben“ hatte begonnen. Die erste Nacht meines neuen Lebensabschnitts war fürchterlich! Trotz der  winterlichen Temperaturen  wälzte ich mich im Bett, schweißgebadet, ohne ein Auge zu schließen. Vor dem „Schmattenhaus“ hörte ich verdächtige Schritte! An der Kammerdecke  zeichneten sich unheimliche Schatten ab. Als ich auf einmal ein Auto auf der Strasse hörte und ich mir einbildete, es würde abbremsen, sprang ich aus dem Bett und wollte zum Räucherraum, um durch den Kamin in unser Versteck zu gelangen. Mein Vetter aber blieb ganz cool. Für ihn war dieses „Versteckspiel“ schon zur Routine geworden. Sein Revolver der in Reichweite lag, schien ihm den nötigen Halt und eine Menge Selbstvertrauen zu geben.

Als mein Cousin mich beruhigt hatte, nahm ich mir fest vor, seinem Beispiel zu folgen. Wir kamen überein, keine „Panikstimmung“ mehr aufkommen zu lassen, trotzdem aber ganz vorsichtig zu sein, um im Ernstfall unseren Fluchtweg, den wir bereits auswendig kannten, zu unserer Rettung vor den Nazischergen zu benutzen. Das sollte blitzschnell, aber dennoch lautlos geschehen; Daran wollten wir in den nächsten Tagen noch weiter üben. Ich war auch gezwungen meine Lebensgewohnheiten total umzukrempeln. Wir mussten den Tag zur Nacht und die Nacht zum Tag umgestalten. Das war notwendig, da tagsüber  andauernd Kunden in den Metzgerladen und in die Gaststätte kamen. Darunter waren sogar deutsche Zöllner und Feldgendarmen, sowie Mitglieder der Ortsgruppe Beckerich. 
Wir verbrachten unsere Tageszeit größtenteils im Bett oder wir saßen, ohne ein Wort zu sprechen in einer Kammerecke und lasen ein Buch oder die Tageszeitung. Manchmal schrieb ich auch an meinen Kriegserlebnissen. Jedes Geräusch musste vermieden werden. Die sprachliche Kommunikation zwischen uns geschah nur im Flüsterton und die Fortbewegung nur auf den Zehenspitzen. Da wir auch den Wasserhahn im Badezimmer nicht aufdrehen  durften ließen wir ihn deshalb den ganzen Tag tröpfeln.
In ein paar Tagen hatte ich mich vollends an die neue Situation angepasst. Aber da warf eine Familienfeier uns  ganz aus dem Rhythmus. Am zweiten Weihnachtstag 1943 nämlich wurde die Verlobung meiner Kusine feierlich begangen. Viele Verwandte und Freunde der Familie waren eingeladen. Onkel und Tante wollten mit dieser „groß aufgezogenen Feier“ der Öffentlichkeit – besonders den deutschen Behörden – vortäuschen dass sie nichts zu verbergen hätten. Hinter vorgehaltener Hand wurde seit geraumer Zeit bereits in der Umgegend getuschelt, der Sohn des Hauses , der schon ein paar Jahre  verschwunden war, würde ganz  sicher  zu dieser Verlobungsfeier nach Hause kommen. 

Das müssen auch die deutschen Behörden, die durch die Vertreter der Ortsgruppe Beckerich  informiert waren, gedacht haben. Nach der Feier stellte sich nämlich heraus, dass das „Schmattenhaus“  ganz gründlich bei Tag und bei Nacht beobachtet worden war. Auf den Gedanken, dass der Sohn der Familie sich schon wochenlang zu Hause aufhielt, war glücklicherweise niemand gekommen.

So überlebten wir zwei Verschollenen  - ein wenig durch Zufall – unbeschadet diese riskante Herausforderung. Ja, wir konnten sogar tüchtig mitfeiern, ohne gesehen zu werden. Essen und Getränke brachte uns die Tante unauffällig nach oben. Einer älteren Dame aber – eine gute Bekannte der Familie – war es trotz allem gelungen uns zu überraschen, als sie unversehens und ahnungslos nach oben zur Toilette kam. Die erschrockene Frau aber versprach uns hoch und heilig, keinem Menschen etwas von ihrer Entdeckung zu verraten. Sie hielt Wort.
Wir waren natürlich froh als die Feiertage vorüber waren und der gewohnte Alltag sich einstellte: Tagsüber hielten wir uns im ersten Stockwerk des Hauses auf und des Nachts in der Küche, wo wir uns selbst etwas Essbares zubereiten konnten.  So vergingen ganz eintönig die Tage, die Wochen, die Monate. Allmählich rückte der Frühling ins Land und die Tage wurden länger. Die Stille, die Einsamkeit, das Verlassensein schienen mir etwas erträglicher geworden zu sein. Wir zwei „Untergrund- Menschen“ konnten von Glück sprechen, dass sich bis jetzt nichts Nennenswerte ereignet hatte, das uns hätte gefährlich  werden können. 

Doch die Überraschungen blieben nicht aus. Eines Abends gegen Mitternacht, als wir gerade in der Küche waren, die Tante und der Onkel bereits im Bett  lagen, klopfte es auf einmal heftig an der Wirtshaustür. Eine sonore Stimme ertönte:“ Aufmachen, Polizei!“ Zu Tode erschrocken machten wir das Licht aus, blieben mäuschenstill auf der Stelle stehen und lauschten. Unheimliche Stille, uns schien es eine Ewigkeit zu dauern. Wir  wollten uns gerade fertig machen, unser Versteck aufzusuchen, als wir von oben auf dem ersten Stockwerk die Stimme des Onkels vernahmen: “Was ist los da unten“? Dann kam von der Strasse her das Kommando“ Sofort verdunkeln oder möchten Sie, dass die Amis Ihnen ein Ei ins warme Nest legen?“ Das war für uns das erlösende Zeichen, dass der auf der Strasse patrouillierende Zöllner nicht uns im Visier hatte

Eine Woche später setzte uns ein anderes Ereignis in Schrecken. Wir saßen gerade gegen 5 Uhr in der Frühe beim Kaffeetisch als ich an der Küchendecke ein Flämmchen züngeln sah. Mit dem Finger zeigte ich in die Richtung der Unglücksstelle: „Es brennt  oben im Räucherraum!“ stammelte mein Cousin entgeistert. Schon rannte er die Treppe hoch. Ich folgte ihm auf den Fersen bis zum Kamin. Als  die Tür zum Räucherraum geöffnet wurde, schlug uns dichter Rauch entgegen.

„Schnell Wasser herbei!“ herrschte uns der Onkel an. Durch unser hastiges Laufen hatten wir ihn geweckt. Er übernahm nun das Kommando  über die notwendigen Löscharbeiten. Gott sei Dank war unser Einsatz von Erfolg gekrönt, ansonsten wir das Haus hätten verlassen müssen. Eine Expedition die für uns wahrscheinlich  schlecht geendet hätte. 

Mit einer gewissen Gelassenheit verbrachten wir nun die nächsten Wochen. Anfang  März  1944 aber stand wieder eine große Aufregung ins Haus. Der Bruder des Onkels kam eines Abends, als die Wirtshaustür bereits geschlossen war und bat um Einlass. Während der Onkel die Tür öffnete verzogen wir uns  die Speichertreppe hinauf. Auf dem oberen  Treppenabsatz blieben wir stehen um festzustellen, wer noch so spät käme und was der Zweck seines Besuches  sein könnte. Wir hörten gespannt zu, wie der Nachrichtenbote ganz feierlich erzählte, dass ein paar Stunden zuvor der Ortsgruppenleiter von Beckerich mit einigen Mitarbeitern  in seiner Wirtsstube gewesen sei. Aus ihrem Gespräch habe er vernommen, dass man auf der Spur meines Cousins sei; es würde nicht mehr lange dauern, dann würde die  Falle zuschnappen und dieser gefährliche Deutschenhasser würde unschädlich gemacht werden. Lange genug hätte er die deutschen Behörden an der Nase herum geführt .Diese Nachricht wirkte im „Schmattenhaus“ wie ein dumpfer Keulenschlag und wie niedergeschmettert verbrachten wir eine unruhige Nacht. Wir wussten jetzt, dass hier für uns keine Bleibe mehr wäre. Aber was tun? 

Bereits am nächsten Morgen wurde der Onkel aktiv und machte eine Runde mit dem Fahrrad in den Nachbarortschaften  Rippweiler und Reichlingen. Er hatte großes Glück und fand in Rippweiler ein Unterdach für mich und an der Zughaltestelle in Reichlingen ein Versteck für seinen Sohn Fernand. Während mein Onkel und der Noerdinger Chef der Resistenz mich noch am selben Abend  in einer Art „Convoi“ auf Fahrrädern ohne Zwischenfall nach Rippweiler in ein Bauernhaus  brachten, sollte mein Cousin in der folgenden Nacht in Begleitung seines Vaters neben der Eisenbahnstrecke nach Reichlingen – Halt gehen. Da es aber ganz ergiebig regnete, wurde die Durchführung des Planes auf die nächste Nacht zurückgestellt. 

Das war schlussendlich die ganz große Chance für meinen Vetter, denn bereits am nächsten Morgen in aller Frühe umzingelten Gestapoleute das Bahngebäude in Reichlingen. Im Haus waren in dem Moment zwei englische  Soldaten  der „Royal Air- Force“ versteckt. Sie waren kürzlich mit dem Fallschirm in der Umgegend gelandet, als ihr Flugzeug von deutschem Flakfeuer getroffen, sich anschickte abzustürzen.  Die zwei  Überlebenden  hatten sich zwar mit Hilfe des Hausherrn ein sicheres Versteck unter einem Kaninchenstall eingerichtet, das sie durch eine Falltür im Boden des Stalles erreichen konnten. Allerdings war nur Platz für zwei Personen im unterirdischen Versteck. Wäre mein Cousin, wie vorgesehen, bereits vor Ort gewesen, hätte die Durchsuchungsaktion der Gestapo ganz sicher  in einer Katastrophe geendet. So kamen sowohl die zwei Engländer, als auch mein Cousin, mit dem Schrecken davon. Im „Schmattenhaus“ aber beschloss man, dass der Sohn des Hauses trotz  aller Warnungen bis auf weiteres in seinem alten Versteck bleiben sollte. 
Die Kriegsturbulenten in ganz Europe gingen indessen weiter. In Südfrankreich, genauer gesagt in der Auvergne, gelang es der Gestapo, auf Verrat hin, eine ganze Reihe Maquisarden  „Luxemburgische Fahnenflüchtige“ zu verhaften. Die meisten von ihnen  wurden späterhin kurz vor Kriegsende  in einem Lager bei Sonnenberg  „Slonsk im heutigen Polen “ von blutrünstigen SS. ermordet. Unter ihnen befand sich auch Pierchen Hommel aus Rippweiler, aus dem so genannten Kinnenhaus, in welchem ich seit etwa zehn Tagen  versteckt war. So war für mich natürlich keine Bleibe mehr in meinem Rippweiler Versteck. Mit genau demselben Fahrrad – Convoi, wie  auf der Hinfahrt;  geschah auch jetzt die Rückfahrt nach Noerdingen. 
Gott sei Dank hatte mein Onkel sich mit den Großeltern meiner Freundin in Verbindung gesetzt und hatte die Zustimmung erhalten, dass ich in ihrer Wohnung neben der Leichtenberg – Bäckerei, die ihrem Sohn gehörte, ein neues Versteck bekäme. Auch mein Vetter Fernand durfte sich in den nächsten Tagen zu mir gesellen. So hatte das Schicksal uns zwei „Unzertrennlichen“ wieder vereint.

Nun hieß das oberste Gebot wieder, ein, nach unserm Ermessen sicheres Versteck in der kleinen Wohnung einzurichten. Der Verbindungsgang, der von unserem neuen Versteck aus zu der Bäckerei führte, wurde zugemauert. Der nun verkleinerte Küchenraum wurde neu tapeziert und gestrichen so dass kein Mensch mehr feststellen konnte, dass hinter der Küchenrückwand  ein geheimer, stockdunkler Raum existierte. Da dieser Raum an den Backofen der Bäckerei stieß, herrschte  darin eine angenehme Wärme. Dorthin sollten wir uns bei Gefahr zurückziehen, aber auch wenn  einer von uns sich erkältet hätte, könnte er dort eine Schwitzkur machen.
Nun galt es noch einen unauffälligen Zugang zu dem Raum zu schaffen. Das gelang uns dank des Abstellraumes für Kuchengeschirr. Dieser Raum befand sich unter der hölzernen  Treppe, die zum ersten Stockwerk führte .Unter den Regalen schlugen wir ein Schlupfloch in die Wand des abgesonderten Verbindungsraumes. Mit einem stabilen Brett wurde der Neuerstandene Zugang verdeckt. Mit Scharnieren versehen, funktionierte das Brett wie eine Klapptür, die man aus dem Verbindungsraum aus mit einem soliden Riegel verschließen konnte. Um in das neu enstandene Verlies zu gelangen, musste man unter den Regalen und durch das Schlupfloch hindurch kriechen und dann die Klapptür schließen. Dann befand man sich in dem  rettenden, stockfinsteren Raum. Glücklicherweise befand sich in der Ecke des Raumes eine elektrische Glühbirne, die zwar nirgendwo mit einem Schalter verbunden war. die man aber mit einer kleinen Drehung nach rechts zum Leuchten bringen konnte. Vor  dem Verlassen des Raumes schaltete man mit einer Drehung nach links den Strom wieder ab. 
Auch an eine eventuelle Hausdurchsuchung mit Polizeihunden wurde gedacht. Eine Streudose mit fein gemahlenem Pfeffer  wurde ins Versteck gestellt um im Ernstfall die Hunde von unserer Spur abzulenken. Noch andere Vorsichtsmassnahmen mussten unternommen werden. Weil die Großeltern meiner Freundin nicht im Hause wohnten, waren wir zwei „Eingesperrte“ doch allein. So durften wir nie eine Lampe einschalten, kein Feuer im Herd anzünden, tagsüber kein Wasser von der Leitung abzapfen und die Rollläden immer in derselben Position lassen. Durch die paar offenen Spalten in den Roll-Läden konnten wir hinaus lugen, ohne dass jemand von draußen ins Haus sehen konnte.
Beim Kochen durften wir keine  stark riechenden Lebensmittel zubereiten. Da wir den verräterischen Rauch aus dem Schornstein vermeiden mussten, kochten wir auf dem Gasofen meistens Reisgerichte und Milchspeisen. Beim Spülen durfte das Geschirr nicht aneinander gestoßen werden. Die Bewohner des Nachbarhauses, die öfters auf der Bank vor ihrem Haus saßen,  durften nicht das leiseste Geräusch hören. 

Glücklicherweise brauchten wir unsere Notwohnung bis Kriegsende nicht mehr zu verlassen. Aber einige kritische Situationen  stellten sich doch noch ein. So z..B. die Hausdurchsuchung am Pfingstsonntag 1944 durch schwer bewaffnete Gestapoleute im „Schmattenhaus“ über die uns der Großvater meiner Freundin berichtete. Des Weiteren die gewaltige Umsiedlungs- – Aktion der „Schiltz – Familie“, ein Horror Szenario, das wir durch die Rolllädenspalten verfolgen konnten. Bei  einem Gewitter  in einer  heißen Augustnacht 1944 schlug der Blitz in unsere Wohnung ein, züngelte.  durch das Treppenhaus und verlies das Haus durch ein offenes Fenster auf dem Speicher. . Uns geschah aber wie durch ein Wunder kein Leid. Ein weiteres außergewöhnliches Ereignis war die Bombardierung des Stadtbahnhofs in Luxemburg, bei welcher meine Freundin  unverletzt blieb, obschon eine Brandbombe  in ihr Büro gefallen war. Glücklicherweise hatten sich alle Beschäftigten des Betriebes  beim Alarm  in Sicherheit  gebracht. Ein Bekannter aus Olingen war bei diesem alliierten Luftangriff  tödlich getroffen worden. 
Es gab auch einige hoffnungsvolle Nachrichten, die uns viel Freude bereiteten, wie z.B. die alliierte Landung in der Normandie am  6. Juni 1944. Nach endlosem Warten  befreiten uns die amerikanischen Truppen am 9. September 1944 in Noerdingen. Dieses historische Ereignis – nämlich  die Befreiung unserer Heimat vom Nazijoch – bedeutete  besonders für die in ihrem Heimatland untergetauchten Refraktäre, den Beginn  eines  neuen Lebens. Es war wirklich ein erhabenes Glücksgefühl, sich wieder als freier Mensch zu bewegen, der es nicht mehr nötig hat, andere Menschen zu fürchten, ihnen zu misstrauen oder sie zu verachten und zu hassen. Eine wahre Freude aber konnten wir nicht wirklich empfinden, zu sehr war man in Gedanken  bei all jenen Luxemburgern, die noch in der Fremde ausharren mussten und über deren Schicksal niemand Bescheid wusste. Sei es an der Front,   in den Gefängnissen und Konzentrationslagern, in der Umsiedlung oder in den Lazaretten wo noch viele leiden mussten und ihre Heimat nicht  mehr wieder sehen konnten.

XVIII. Kapitel „Zwischen Krieg und Frieden“

Nach  ausgiebigem  Feiern mit den Amerikanern  verschaffte ich mir bei den Militärbehörden in Redingen ein „laissez-passer“; um mich  mit dem Fahrrad nach Olingen  zu meiner Familie zu begeben, die ich vor einem Jahr zum letzten Mal gesehen hatte. Auf Anraten der Amerikaner benutzte ich die Landstrasse Arlon-Luxemburg, dann Luxemburg Grevenmacher von der ich in Roodt/Syr abbog und in ein paar Minuten in Olingen ankam.

Aber wie sah das Dorf aus! Einerseits glich es einem  Heerlager  mit Hunderten von amerikanischen Soldaten, Fahrzeuge und Kriegsmaterial, andererseits einem Flüchtlingslager mit vielen evakuierten Menschen aus der Moselgegend, die das Niemandsland verlassen mussten, da die Deutschen sich an der  Reichsgrenze  an Sauer und Mosel hartnäckig gegen die alliierten Truppen zur Wehr setzten. Die meisten Deutschen glaubten damals noch, dass es ihnen am Ende doch noch gelingen würde, dank dem Einsatz der vom Führer versprochenen  so genannten Wunderwaffe, wie  VI und VII usw.  ihre Gegner entscheidend zurückzuschlagen und zu guter Letzt den Krieg doch noch zu gewinnen. Im Augenblick wollten sie verhindern, dass die feindlichen Armeen ins Reichsgebiet vordringen könnten. In der Zwischenzeit wollten sie einen großen Gegenschlag vorbereiten. 

In den befreiten  Luxemburger Ortschaften tobten sich zu gleicher Zeit  die  Revanchegefühle vieler guter Patrioten, und solcher die sich dafür hielten, gegen die deutsch angehauchten Aktivisten während des Krieges aus. Das führte  natürlich zu manch unschönen  Szenen und Situationen. Darunter hatten viele Menschen in unserm Lande zu leiden, die während des Krieges nur ihr nacktes Leben retten wollten und sich deshalb nicht   als heldenhafte Patrioten benommen hatten, sondern eher als gefügige Kollaborateure. Zu Hunderten wurden sie nun von den Luxemburger  Miliz- Männern verhaftet und mit Hilfe der amerikanischen Soldaten nach Luxemburg ins Gefängnis gebracht. Besonders häufig traf es einen  Lehrer und Erzieher, von denen die Nazis natürlich mehr Einsatz verlangt hatten, als von den gewöhnlichen Bürgern des „Gaues Moselland“ wir unser Land damals von den Deutschen  benannt worden war. 
Obschon ich  in Olingen zu Anfang des II. Weltkrieges die Resistenzorganisation L.V.L.eingeführt hatte, fühlte ich mich bei den Aktionen  gegen so genannte  „Luxemburger Verräter“ nicht mehr wohl. Deshalb nahm ich gerne ein Angebot an, eine Lehrerstelle in Kleinbettingen  zu besetzen, da auch in dieser Ortschaft eine Lehrstelle vakant erklärt worden war. Obschon ich in Kleinbettingen mit offenen Armen empfangen wurde, hatte ich doch ein mulmiges Gefühl im Leib, als ich mir mal genau die Situation überlegte, in der ich mich befand. Als Wehrpflichtiger der deutschen Wehrmacht hätte ich in diesem Augenblick, in deutscher Uniform, irgendwo in Europa an einer Front sein müssen und helfen das deutsche Reich vor dem Untergang zu retten. Würden die deutschen Armeen, die an Our, Sauer und Mosel auf einen Befehl ihres Führers warteten unser Land ein zweites Mal  besetzen? Würden sie auch bis nach Kleinbettingen kommen? Mir war bei solchen Gedanken  wirklich nicht recht wohl.
Nach ein paar Monaten, die für uns weder Krieg noch Frieden bedeuteten, schlug die deutsche Wehrmacht noch einmal zu, nach einem vom Führer selbst ausgedachten Plan, der so genannten  Rundstedt = oder Ardenneroffensive. Am frühen Morgen  des 16. Dezember 1944 griff die deutsche Wehrmacht im Norden unseres Landes und in den belgischen Ardennen auf breiter Front die amerikanischen  Truppen mit voller Wucht an , mit dem Ziel, in ein paar Tagen, den Hafen von Antwerpen zurück zu erobern und so den alliierten Nachschub zu unterbinden. Aber dank des energischen Eingreifens der III. Armee unter dem Befehl des bekannten  General George Patton, wurde die deutsche Offensive zuerst gestoppt und nach ein paar Wochen definitiv zurückgeschlagen. Nun war das Schicksal des III. Reiches endgültig besiegelt und am 8. Mai 1945 kapitulierte die deutsche Wehrmacht und der II. Weltkrieg war endgültig in Europa  beendigt.
Die Konsequenzen des Krieges waren verheerend für das ganze Land. Fast das ganze Ösling sowie die Sauer= und Moselgegend lagen in Schutt und Asche. Die prioritäre   Notwendigkeit bestand nun darin, unser Land wieder aufzubauen und alle anderen Probleme hintenan  zu stellen.

IXX. Kapitel „ Neuanfang nach dem II. Weltkrieg“

Mit großer Ausdauer und Weitsicht  trieb unsere Regierung die Rekonstruktion unseres Landes und die Neustrukturierung des öffentlichen Lebens an. Alle Bürger versuchten ebenfalls das Leben wieder in den Griff zu bekommen das während des Krieges  so zu sagen auf der Stelle stehen geblieben war. Für mich galt es zuerst das Examen zum Erlangen des provisorischen Lehrerbrevets nachzuholen, da die Luxemburger Schulbehörden  das Examen das wir 1941 vor einer deutschen Jury abgelegt hatten, nicht einfach validieren  konnten, noch wollten.
Nachdem dieses Examen mit Erfolg bestanden war, begann ich  mich  auf das Examen zum Erlangen des definitiven  Lehrerbrevets – dem so genannten  3. Rang – vorzubereiten. Gleichzeitig aber waren auch andere Vorbereitungen zu treffen, da meine Freundin und ich vorhatten zu heiraten. So sollte eine große Familienfeier im August  1945 stattfinden. Der Organisation der Hochzeitsfeierlichkeiten  stellten uns aber schier unüberwindliche Schwierigkeiten in den Weg. Es war praktisch unmöglich sich  alles zu beschaffen, was zu dieser Feier benötigt wurde.

Es begann mit der Beschaffung der Brautringe,  Goldringe bekam man überhaupt nicht zu kaufen. Die  Juweliere  fertigten nur Ringe an, wenn man ihnen das  dazu benötigte Gold zur Verfügung stellte. 

Ein weiteres Problem war die Beschaffung angemessener Hochzeitskleider.
Den Kauf neuer  Kleider konnte man vergessen, denn für Hochzeitskleider stellte das zuständige Wirtschaftsamt keine Bezugsscheine aus. Somit mussten wir uns damit begnügen, Kleider aus der Vorkriegszeit, die uns Familienmitglieder verschaffen konnten, unseren Bedürfnissen anzupassen. 
Die benötigten Lebensmittel zur Feier bereiteten uns allerdings weniger Kopfzerbrechen, da es in der Familie etliche „Selbstversorger – Betriebe“ in den beiden Familien gab.  

Schwieriger aber wurde das Herbeischaffen des Weines. Durch einen guten Freund aus der Studentenzeit, dessen Eltern Winzer an der Mosel waren, gelang es uns genügend  Wein zu erwerben. Ein bekannter Holzhändler,  der  in den Wäldern der Moselgegend  eine Menge Baumstämme  abtransportieren musste, erklärte sich bereit, den bestellten Wein gleichzeitig mit dem Holztransport mitzubringen.

So konnten  wir also beruhigt das außergewöhnliche  Ereignis erwarten, das sich dann auch am 21. August in großen Rahmen für die damalige schwere Zeit abspielte.  Für uns begann nun ein  neues Leben  ohne Angst und Schrecken. Obschon es noch fast zwei Jahrzehnte dauerte, ehe die materiellen und die moralischen Schäden, die der II. Weltkrieg uns zugefügt hatte überwunden waren, gelang es den Menschen in Europa  eine neue, sichere und friedliche Welt zu schaffen. 
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